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Die Macht der Konsumenten. 
Prof. Dr. V. Totomianz. 

Ein reges Genossenschaftsleben herrscht jetzt | fahr in der Existenz vieler Verarmten und Un- 


in Amerika. Nicht nur in der Praxis, sondern auch 
in der Theorie des Genossenschaftswesens wird 
ziemlich viel geleistet. Diese Leistungen, besonders 
in der genossenschaftlichen Literatur, sind meistens 
selbständig und leider ohne Kenntnis der genossen- 
schaftlichen Literatur Europas in deutscher und 
französischer Sprache vollbracht worden. 

Amerika hat praktisch sehr viel vom genossen- 
schaftlichen Europa gelernt. In der Theorie aber, 
wahrscheinlich wegen der Unkenntnis der iranzö- 
sischen und besonders der deutschen Sprache, macht 
man Entdeckungen und bietet als neues das, was in 
Europa Genossenschaftstheoretiker wie Charles 
Gide, Franz Staudinger, B. Lavergne und andere 
mehr schon längst entdeckt haben. 

Von grossem Interesse ist trotzdem ein in New 
York voriges Jahr erschienenes Buch «The Decline 
and Rise of the Consumer» (Der Niedergang und 
der Aufstieg des Konsumenten), eine Philosophie 
der Konsumgenossenschaft. Es ist vom Professor 
der Philosophie, Horace M. Kallen, geschrieben. Deu 
Inhalt seines Buches resumiert Prof. H. M. Kallen im 
letzten Kapitel desselben und besonders in einem 
Artikel, den er in den «The Annals of the American 
Academy of political and social science», Phila- 
delphia, may 1937, veröffentlicht hat. 

Professor H. M. Kallen behauptet, dass die 
Sicherheit der politischen Freiheit in der Landwirt- 
schaft liegt. Der ideale freie Bürger war für viele 
Philosophen der freie Bauer oder der Handwerker, 
der sein eigener Herr war, unabhängig von den In- 
teressen anderer. Jefferson hoffte tatsächlich, dass 
die Vereinigten Staaten für immer ein Land solcher 
Farmer bleiben werden. Die demokratischen Insti- 
tutionen sah er gefährdet, wenn der Handel und die 
Finanz über die Landwirtschaft herrschen würden, 
welch letzteres er in Europa beobachtete. Henry 
George und Macaulay schrieben die Macht der 
Demokratie der unbegrenzten Menge an freiem 
Lande für die Bauern zu. Sie sahen die grösste Ge- 


wissenden, die aber das Stimmrecht besassen. 

Man kann behaupten, dass die Befürchtungen 
der genannten Autoren sich verwirklicht haben. 
Allerdings in einer anderen Form. Die moderne Zeit 
ist voll vom Geschrei der Opfer der Grossindustrie 
mit seinen mechanischen Erfindungen, mit seiner 
Arbeitslosigkeit, sowie deren industriellen und 
finanziellen Ausbeutung. In diesem kapitalistischen 
System degradierte sich der freie Bauer zu einem 
Pächter, der Handwerker zu einem Fabrikarbeiter, 
das persönlich verwaltete Privateigentum ver- 
wandelte sich in eine Aktiengesellschaft im Besitz 
von abwesenden Inhabern, und die Produktion für 
Eigenbedarf wurde zur Massenproduktion für un- 
bekannte Märkte. Der Naturmensch der Demokratie 
mit seinen natürlichen, unveräusserlichen Rechten 
wurde zum homo ceconomicus des Kapitalismus, 
der nach dem Gesetze von Angebot und Nachfrage 
handelt. 

Die Genossenschaftsbewegung ist ein Versuch 
der Notwirtschaft, zum Ueberfluss zu gelangen, von 
der wirtschaftlichen Abhängigkeit zur wirtschaft- 
lichen Freiheit. Sie will die Prinzipien der Demo- 
kratie mit den Industriegegebenheiten in Einklang 
bringen. 

Die Resultate dieser Bestrebungen verlangen 
weitere Veränderungen der Grundsätze der demo- 
kratischen Weltanschauung. So war der homo 
oeconomicus der Philosophie des laissez faire ganz 
speziell als Erzeuger charakterisiert, während die 
Philosophie des Genossenschaftswesens ihn von 
Anfang bis zum Ende als einen Konsumenten sieht. 
Im Naturzustand wird der Mensch als Verbraucher 
geboren und bleibt sein ganzes Leben Verbraucher. 
Seine natürlichen oder unveräusserlichen Rechte, 
also jene, durch die sein Innenleben definiert sind, so 
das Recht zu leben, die Freiheit und das Streben 
nach dem Glück, all das sind die Rechte des Ver- 
brauchers und nicht des Erzeugers. Diese sind an- 
geboren und primär, während alle anderen Rechte, 
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so z. B. das Recht zu arbeiten, Rechte des Erzeu- 
gers sind, abgeleitet und sekundär. 

Kein Mensch wird freiwillig leben, um zu ar- 
beiten. Er arbeite, um zu leben und trachtet 
stets zwischen seinen Tätigkeiten als Erzeuger, 
mittels deren er seinen Lebensunterhalt bestreitet, 
und ienen des Verbrauchers, worin er sein Leben 
lebt, zu unterscheiden. Würde es eine Welt ähn- 
lich dem Edengarten, dem Elysium oder dem Him- 
mel, die für ihn gemacht wäre, geben, er würde 
Verbraucher und nur Verbraucher bis zu seinem 
Tode bleiben. Die Welt, wie sie ist, liefert wenig 
Material im fertigen Zustande. Das meiste ist «Roh»- 
material, das verarbeitet werden muss, um ver- 
braucht zu werden. Dieses Verarbeiten ist die Er- 
zeugung. 

Heute erzeugen die meisten Menschen nur ein 
Ding, verbrauchen aber viele. Ihre Interessen- 
sphären und die verschiedenen Handlungen als Er- 
zeuger sind gering und beschränkt. Als Konsumenten 
sind sie mit einer grossen Anzahl verschiedenster 
Güter beschäftigt, deren Vermehrung und Verbes- 
serung den Ueberiluss bedeuten. Das Leben im 
Ueberiluss ist das Ziel des Verbrauches und nicht 
der Erzeugung. Daher ist das Leben und nicht die 
Arbeit das Mass aller Dinge. 


Auf die Frage «Ist das Leben wert zu leben ?» 
lautet die richtige Antwort «Wessen ?», denn es gibt 
kein anderes Richtmass für das Leben als das Leben 
selbst. Das Leben kann nicht verglichen werden mit 
dem Nicht-Leben, sondern man kann nur ein Leben 
mit dem anderen vergleichen. Und so wird es auch 
gewöhnlich gemacht. Und es ist sehr bezeichnend, 
dass das bessere Leben, also jenes, nach welchem 
die anderen gemessen werden, stets nicht nach der 
Arbeit, sondern nach der Beschaulichkeit, nicht nach 
der Berufung, sondern nach der Kultur, nicht nach 
der Abhängigkeit, sondern nach der Freiheit und 
nach dem Glücke beurteilt wird. Mit einem Worte 
nach den Handlungen des Verbrauchers. Selbst in 
den Fällen, wo das arbeitsame Leben viel gepriesen 
wird, ist es auch der Fall. Wenige Menschen werden 
freiwillig Lumpensammler, wenige aber gezwunge- 
nerweise Künstler, Musiker, Anwälte, Aerzte; frei- 
willig würden alle vorziehen, ihren Lebensunterhalt 
durch das Leben ihres eigenen Lebens zu ver- 
dienen. 

Der innere und ständige Konflikt der Verbrau- 
cher, die wir von Natur aus sind, mit den Erzeugern, 
die zu werden wir gezwungen sind, ist ein wider- 
natürlicher. Zweifelsohne trachten wir, ihn zu über- 
winden. Aber gerade, weil der Verbrauch angeboren 
und die Erzeugung erworben ist, halten wir den Ver- 
brauch für geschenkt und wenden unsere Aufmerk- 
samkeit ganz der Erzeugung zu. Wir versuchen uns 
als Verbraucher zu retten, indem wir uns als Er- 
zeuger organisieren. Wir bilden Zünfte und Gewerk- 
schaften, Korporationen, Trusts, Kartelle, Aktien- 
gesellschaften und ähnliches. Wir errichten Mono- 
pole, welche die Gestalt von Engbegrenzten, sich 
gegenseitig ausschliessenden Totalitarismen an- 
nehmen und die Prinzipien des Individualismus und 
der freien Konkurrenz anwenden, um die Individua- 
lität zu degenerieren und die Konkurrenz auszu- 
schalten. Auf den Gewinn abzielend, sei es in der 
Form von disproportioniert hohen Preisen oder von 
disproportioniert hohen Gehältern, trachten die 
Erzeugergesellschaften automatisch geschlos- 
sene Gesellschaften zu werden. Denn ie weniger 
vorhanden sind, um den Gewinn einzuheimsen, um- 
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so grösser ist der Gewinn für die einzelnen. Aus 
demselben Grunde trachten sie mit ihren «Handels- 
geheimnissen», Patenten und Würgerkonkurrenz, 
die freie Konkurrenz auszuschalten und die’ Mono- 
pole festzusetzen. So stellen sie in einer modernen 
Form die ungerechte und ausgesuchte Rationalisa- 
tion durch Philosophien her, gezen welche die De- 
mokratie einen ständigen Krieg führt. 


Vom Standpunkt der Konsumgenossenschaft 
kann sich dieser Krieg am besten durch die jetzt 
im Gebrauche stehenden Methoden verewigen. Am 
schlimmsten ist aber das, dass er sein eigenes Ziel 
zerstören muss. Die Organisation von Räten, Ver- 
einen, Untersuchungskommissionen, Ligen und ähn- 
lichem von Verbrauchern kann nur zu einem Gleich- 
gewicht zwischen den Gewerkschaften und der 
Verwaltung auf der einen und den Vereinen, Räten 
und allen anderen auf der anderen Seite führen. Der 
Versuch der Regierung, die Konkurrenz zu festigen, 
zu kontrollieren, zu regulieren, kann nur in einer 
vollständigen Kontrolle und im Staatseigentum 
enden. «Ueberlasse dies der Regierung» oder die 
heutige Form des «groben Individualismus» er- 
lauben, heisst beides die Demokratie zerstören. 

Um die Demokratie im industriellen System zu 
schützen und zu festigen, ist es notwendig, mit dem 
Primat des Verbrauchers zu beginnen. 
Dieses Primat der Verbraucherfunktion in die Ge- 
sellschaftsordnung einzuordnen und die Produktion 
diesem als eine sekundäre und abgeleitete Funktion, 
die sie von Natur aus ist, unterzuordnen. Die freie 
Gesellschaft von Menschen als Verbraucher nach 
den Regeln von Rochdale erreicht dieses Ziel. Eine 
solche Konsumentenorganisation setzt weder einen 
Klassenkampf, noch eine soziale Umwälzung, noch 
eine Revolution voraus. Die Menschen kommen 
überall. jederzeit, in allen Lebenslagen und Umstän- 
den als Konsumenten zusammen. Diese Tätigkeit 
verlangt nicht die Ausschliessung und die Expro- 
priation der Anderen, sondern die Schaffung von 
Ueberiluss für sich selbst. Und ihre Methoden sind 
so beschaffen, dass ihr eigener Wohlstand mit jenem 
der Anderen verbunden ist. Das ist die Dynamik der 
Rückvergütung, welche die Hauptregel der 
Konsumgenossenschaft bildet. Bei dieser Operation 
spart der Genossenschafter nicht nur, wenn er mehr 
ausgibt, sondern er spart auch dann mehr, wenn 
seine Genossen mehr ausgeben. 


Infolgedessen ist die Verbrauchergenossenschaft 
offen und nicht geschlossen, wie es die Erzeuger- 
genossenschaft ist. Die Handelsgeheimnisse, Pa- 
tente, Monopole jeder Art trachten, nützliche Waren 
für ihre Mitglieder eher zu verringern, als zu ver- 
mehren. Die Prinzipien und Praktiken der Konsum- 
genossenschafit sind ähnlich ienen der Wissen- 
schaften. Bei ihr spielt die Konkurrenz eine ähnliche 
Rolle. So ist ieder Wissenschaftler in Konkurrenz 
mit jedem anderen in seinem Wissenszweige und 
teilt mit den anderen die Theorien, Erfindungen und 
Entdeckungen. 


Die Bewegung der Konsumenten lernte aus 
harten Erfahrungen, dass die Menschen nicht zu 
Maschinen gemacht werden können, dass der Kon- 
sument in ihnen durchzubrechen und die technolo- 
gische Erzeugerfiunktion zu überwinden trachtet, 
und dass desswegen die menschliche Gesellschaft 
und der Schutz ihrer Funktionen einen interralen 
Bestandteil der totalen Konsum-Struktur bilden. 


Die Konsumgenossenschaft ist der Anfang eines 
Lebensweses, dessen Tätigkeiten und dessen Ziel 
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Freiheit und Wohlstand bedeuten, dessen 
Endziel nicht eine Utopie, die alles, was vorher war, 
verneint und vernichtet, sondern eine wirkliche 
Welt ist, die das was vorangegangen ist, mitein- 
schliesst. 

Zum Schluss bemerkt Professor H. M. Kallen 
sehr treffend, dass die Genossenschaftsbewegung 
nicht mit Versprechungen, sondern mit Reformen, 
arbeitet, sie weist nicht auf eine ferne Zukunft hin, 
sondern verändert sofort die gegenwärtigen Zu- 
stände. Es ist wahr, dass Menschen vom Brot 
allein nicht leben können; aber Visionen ohne Brot 
sind Trugbilder, und Brot ohne Vision ist tierisch. 

So schreibt mit Recht H. M. Kallen, dessen 
Ideen wir hier kurz wiedergegeben haben. 


Tochtergenossenschaften ? 


Ein schwedischer Versuch. 


Je grösser der Umiang eines Konsumvereins 
wird, desto näher rücken zwei Schwierigkeiten, die 
irgendwann eine sinnvolle Lösung erheischen. Da 
ist einmal die organisatorische Frage des Be- 
triebsoptimums. Die ökonomische Wissen- 
schaft hat schon längst die Feststellung gemacht, 
dass ein Betrieb organisatorisch eine bestimmte 
Grösse nicht überschreiten darf, wenn er nicht mit 
zunehmenden Kosten pro Stück arbeiten soll. Aus 
diesem Grunde kann man bei dem Betriebsaufbau 
von grosskapitalistischen Trusts immer wieder be- 
obachten, dass einmal den einzelnen Betrieben 
innerhalb des Trusts eine grössere Selbständigkeit 
in organisatorischen Fragen eingeräumt und dann 
die Grösse der Betriebe selbst genau auskalkuliert 
wird. Der dabei angewandte Grundsatz lautet: Ein 
Betrieb soll so gross sein, dass die fixe Kosten dar- 
stellenden Anlagen voll ausgenutzt und die propor- 
tionalen Kosten pro Stück am geringsten sind. Ein 
Grundsatz, der heute nicht mehr nur in der Industrie 
gilt, sondern im letzten Jahrzehnt auch von den 
grosskapitalistischen Filialunternehmen in das Ge- 
biet des Handels überführt wurde. 

Es ist heute kein Zweifel mehr, dass die grös- 
seren Konsumvereine auch vor Lösung dieser be- 
triebsorganisatorischen Frage gestellt sind. Doch 
das kann kaum in der Weise geschehen, wie es die 
grosskapitalistischen Filialunternehmen versuchen. 
Bei ihnen ist die ganze Betriebsleitung ausge- 
sprochen diktatorisch. Die Konsumvereine aber sind 
Unternehmen der Mitglieder: Sie sollen nicht 
blosse Konsumenten sein, sondern auch bei der Lei- 
tung eines genossenschaftlichen Unternehmens mit- 
wirken. Je grösseraber eine Genossen- 


schaft wird, desto mehr droht die 
aktive Mitwirkung der Mitglieder 
verloren zu gehen. Diese Gefahr hat der 


Konsumverein Stockholm erkannt. Er hat 
den Versuch unternommen, den Vorteil des Gross- 
unternehmens mit der Mitwirkung der Mitglieder 
bei der Betriebsführung zu vereinen. Was hat man 
unternommen ? 

Der Konsumverein Stockholm ist 1916 aus der 
Vereinigung mehrerer (Genossenschaften hervor- 
gegangen. Er zählt heute 80,000 Mitglieder, die in 
rund 400 Läden mit Waren versorgt werden. Von 
ihnen befinden sich etwa 140 in Vororten. Früher 
hatte man das Verkaufsgebiet in Distrikte eingeteilt; 
Distriktsversammlungen hatten Delegierte für die 
Generalversammlung zu wählen, die wieder den 


Aufsichtsrat bestellte. Die Verwalter wurden durch 
den Aufsichtsrat bestimmt. Diese Form der in- 
direkten Kontrolle und Mitwirkung wurde durch 
Distrikts - Aufsichtsräte ergänzt, deren Aufgabe es 
war, die Verbindung zwischen den Mitgliedern und 
der Verwaltung herzustellen. Vor drei Jahren gab 
es 18 solcher Distrikte.. Um den Mitgliedern aber 
grössere Möglichkeiten zur Diskussion genossen- 
schaftlicher Fragen zu geben, erhöhte man die Zalıl 
der Distrikte auf 86. Die durchschnittliche Mit- 
gliederzahl pro Distrikt betruz 930. Nach den Mit- 
teilungen der massgebenden Führer in der Stock- 
holmer Genossenschaft aber hat diese radikale Re- 
organisation nicht die gewünschten Folgen gezeitigt. 
Die Mitwirkung der Mitglieder blieb gering, wirk- 
lich aktive Elemente bildeten sich nicht heraus. Dies 
ist — wie man in Stockholm fand — einfach dadurch 
bedingt, dass die Distriktsversammlungen und ihre 
Aufsichtsräte nur zu reden, aber nicht zu ent- 
scheiden und damit keine eigentliche Verantwortung 
für die Gestaltung der Genossenschaftsläden selbst 
zu tragen hatten. Um dies zu beseitigen hat man im 
vergangenen Oktober und Dezember zwei wichtige 
Distrikte in selbständige Tochtergenossenschaften 
verwandelt. Je nach den Erfahrungen, die man 
mit diesem Versuch macht, wird man noch in 
anderen Distrikten selbständige Tochter- 
genossenschaften bilden. 

Mit dieser neuen Organisation wird die bis- 
herige Genossenschaft zu einer Dachorgani- 
sation, die den Tochtergenossenschaften die 
Waren zu liefern und die Buchführung zentral zu 
leiten hat. Die Tochtergenossenschaften aber ent- 
scheiden über die Verkaufspreise, über die 
Höhe der Rückvergütung, über die Löhne 
der Angestellten, die Ausstattung der Läden, die 
Art der Bedienung usw. Mit dieser grösseren Selb- 
ständigkeit der Tochtergenossenschaften bleibt der 
Vorteil des Grossbetriebs erhalten; zugleich aber 
erhofft man mit dieser grundlegenden Organisation 
zwei andere Vorteile zu erreichen: Man glaubt, dass 
sich aktive Elemente der Mitglieder hervortun, sich 
praktisch bewähren können und so das Problem des 
Nachwuchses aktiver Genossenschafter gelöst wird. 
Dann hofft man, dass die Mitglieder durch ihre 
grössere Verantwortlichkeit genötigt werden, die 
Frage der Verkaufspreise nicht nur nach ihrem 
eigenen Geldbeutel, die Frage nach Ausstattung 
und Standort der Läden nicht nur nach ihrer eigenen 
Bequemlichkeit zu entscheiden, sondern auch die 
Existenzmöglichkeit der Genossenschaft selbst im 
Auge behalten müssen. Man stellt also auf die guten 
Qualitäten im Menschen ab und gibt ihnen Gelegen- 
heit, sich zu entfalten. Jeder aktive Genossen- 
schafter, dem das Gedeihen der Genossenschaften 
am Herzen liegt, wird diesen bedeutsamen Versuch 
mit Interesse verfolgen und wir gedenken, später 
auf die gemachten Erfahrungen zurückzukommen. tz. 


Ferien im VHTL. 


In der Notiz unter diesem Titel, die wir in No. 33 
des «S.K.V.» brachten und der «Solidarität» ent- 
nommen haben, ist ein Irrtum enthalten, der von der 
Firma Bell A.G. wie folgt berichtigt wird: «Nach 
20 Dienstjiahren gewährt unser Dienstreglement vier 
Wochen Ferien, wie dies auch beim A.C.V. der 
Fall ist.» 

Wir bitten unsere Leser, den Irrtum richtig zu 
stellen. 
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Genossenschaftsbewegung 
der Weit. 


«Die verschiedensten Kräfte sind am Werk, um 
das fehlende Gleichgewicht in der Wirtschaft wieder 
herzustellen und den sich daraus ergebenden Uebeln 
zu begegnen, sowie um Mittel und Wege für eine 
gleichmässigere Entwicklung der Erzeugung und 
des Handels ausfindig zu machen. Ihr Wirken äus- 
sert sich einerseits in Massnahmen der Ueber- 
wachung, Regelung, Beschränkung und Unter- 
stützung der Wirtschaft, anderseits in Vereinba- 
rungen, Uebereinkommen und Verträgen. Diese 
Arbeit vollzieht sich in Parlamenten, Regierungen 
und auf grossen Konferenzen und entgeht daher der 
allgemeinen Aufmerksamkeit nicht. Aber in dem 
Unterbau der wirtschaftlichen und sozialen Ord- 
nung, in dem Netz von Verbänden und Gruppen, die 
mit den zahlreichen Fragen der Arbeit des täglichen 
Lebens im Zusammenhang stehen, sind andere we- 
niger klar zutage tretende Kräfte am Werk. Wel- 
chen Beitrag leisten sie zur Herstellung eines bes- 
seren Gleichgewichtes in der Wirtschaft? Es ist un- 
möglich, hierauf eine eindeutige Antwort zu geben. 
Man kann sich jedoch mittelbar eine Vorstellung 
von der Bedeutung dieses Beitrages machen, wenn 
man die Organe und Einrichtungen zählt, in denen 
sich diese Tätigkeit abspielt und wenn man die 
Haushalte in den verschiedenen Ländern aufzählt, 
die durch diese Tätigkeit beeinflusst werden. 

Was die Genossenschaften anbetrifit, so wurde 
eine nach Möglichkeit erschöpfende Aufzählung in 
dem «Versuch einer internationalen Statistik der 
Genossenschaften» unternommen, die im August 
1934 in der «Internationalen Rundschau der Arbeit» 
veröffentlicht worden ist. Für die Vorbereitung einer 
neuen Ausgabe des Internationalen Jahr- 
buches der Genossenschafitsorgani- 
sationen wurde eine neuere, allerdings nur teil- 
weise Zählung vorgenommen, die den wichtigsten 
und am weitesten entwickelten Teil der Genossen- 
schaften betrifft, nämlich die Genossenschaftsver- 
bände und die Genossenschaften ersten Grades, die 
diesen angeschlossen sind. 

Im Jahr 1934 konnte man in 57 Ländern 681,767 
Genossenschaften aller Art zählen, die 147,194,000 
Mitglieder umfassen. Der gesamte Warenumsatz 
dieser Genossenschaften (Verkauf an die Mitglieder 
und Absatz der Erzeugnisse der Mitglieder) er- 
reichte in dem betreffenden Jahr eine Höhe von 
92,940,245,000 Schweizer Franken.‘) Wenn man 
unter Berücksichtigung der verschiedenen Entwick- 
lungsbedingungen, eine Unterscheidung zwischen 
europäischen Ländern vornimmt und ferner bei den 
europäischen Ländern die U.d.S.S.R. besonders 
anführt, so erhält man folgende Zahlenübersicht: 

Europäische Länder 


unter Ausschluss 
der UdSSR 


227,791 


UASSR Gesamtzahl 


681,767 


Andere Länder 

Zahl d. Genossen- 
schaften 

Zahl d. Mitglieder 
der Genossen- 
schaften 

Gesamtumsatz 
der Genossen- 
schaitten (in 
Mill. Schw.Fr.) 


345,515 108,461 


. 41,079,270 93,566,081 12,887,843 147,533,194 


13,584,535 76,107,870 3,247,840 92,940,245 


!) Die Umrechnung erfolgte nach den ungefähren Gold- 
umrechnungskoeffizienten auf der Grundlage der durchschnitt- 
lichen Devisenkurse im Jahre 1934, die in den Annuaire Statis- 
tique de la Societ& des Nations 1934/35 veröffentlicht wurden. 
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Was die zentralen Organisationen anbetriffit, so 
ergibt sich die Bedeutung ihrer Finanz- und Han- 
delstätigkeit aus folgenden Zahlen, bei denen die 
gaben über die U.d.S.S.R. nicht berücksichtigt 
sind. 

Bei den Verbrauchsgenossenschafi- 
ten erreichte der Umsatz der Grosseinkaufs- 
gesellschaften und der Genossenschaftsverbände 
3,819,710,000 Schweizer Franken (3,504,337,000 
Schweizer Franken in den europäischen Ländern). 
)er Wert der Erzeugung in den eigenen Betrieben 
der Grosseinkaufisgesellschaften unter Einschluss 
der genossenschaftlichen Zweckverbände belief sich 
auf 668,124,000 Schweizer Franken. Die Gesamt- 
bilanzsumme der Genossenschaftsbanken, die ent- 
weder ausschliesslich oder vornehmlich den Kon- 
sumgenossenschaften der europäischen Länder die- 
nen, betrug 1,550,665,000 Schweizer Franken. 

Die Gesamthöhe des Handelsumsatzes, (Absatz 
und Bezug) der allgemeinen und besonderen Zen- 
trlen der landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften belief sich auf 5,096,441,000 
Schweizer Franken: 2,873,385,000 Schweizer Fr. 
in den europäischen Ländern und 2,226,056,000 
Schweizer Fr. in den aussereuropäischen Ländern. 

Der Wert der von den Zentralen der landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften abgesetzten Erzeug- 
nisse betrug für die Gesamtheit der betreffenden 
Länder 2,886,093,000 Schweizer Fr. Dabei haben 
die aussereuropäischen Länder mit 1,792,993,000 
Schweizer Franken den grössten Anteil. Der Wert 
der für die landwirtschaftliche Betriebsführung und 
manchmal für die Befriedigung häuslicher Bedürf- 
nisse notwendigen Gegenstände und Nahrungsmittel, 
die diese Zentralen an ihre Mitglieder zur Verteilung 
gebracht haben, belief sich auf 1,606,765,000 Schw. 
Franken (1,332,711,000 Schweizer Franken in den 
europäischen Ländern). 

Der Umsatz der Zentralen der gewerb- 
lichen Genossenschaften mit Ausnahme 
der landwirtschaftlichen Genossenschaften (Arbeiter- 
produktivgenossenschaften, Handwerkergenossen- 
schaften, Kleinhändlergenossenschaften, Fischer- 
zenossenschaften usw.) erreichte die Höhe von 
548,524,000 Schweizer Franken, die fast ausschliess- 
lich von den europäischen Genossenschaften erzielt 
wurden (544,691,000 Schweizer Franken der obigen 
Gesamtsumme beziehen sich auf die Versorgung mit 
Rohstoffen, Werkzeugen usw.). 

Was die Genossenschaftsbewegung in der 
U.d.S.S.R. anbetrifit, so zeigen die von der sta- 
tistischen Abteilung des Volkskommissariates für 
Landwirtschaft gelieferten Unterlagen, dass die Zahl 
der «Kolchosen» am 1. Januar 1935 241,451 betrug, 
die insgesamt 16,474,000 landwirtschaftliche Betriebe 
zusammenfassten. 

Hinsichtlich der Konsumgenossenschaften auf 
dem Lande hat die Verordnung vom 29. September 
1935 des Rates der Volkskommissare und des Zen- 
tralkomitees der Kommunistischen Partei die Kon- 
sumgenossenschaften in den Städten abgeschafft und 
das Netz der städtischen Genossenschaften dem 
Volkskommissariat für den Binnenhandel übertragen. 
In Zukunft wird die Tätigkeit des «Zentrosojius» 
(Zentralverband der Konsumgenossenschaften) aus- 
schliesslich auf die Organisation und Verbesserung 
der Konsumgenossenschaften in den landwirtschaft- 
lichen Gebieten beschränkt sein. 

Auch in andern Ländern war der Gesetzgeber 
auf dem Gebiete des Genossenschaftswesens stark 
tätig. 
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In den Kolonialländern hat die Genossen- 
schaftsgesetzgebung schnelle Fortschritte 
gemacht. Dies ist der Fall in Französisch-Aequatorial- 
Afrika, Französisch-Westafrika, dem französischen 
Mandatsgebiet Kamerun und Marokko, wo auf 
Grund von Verordnungen landwirtschaftliche Kredit- 
genossenschaften geschaffen oder neu geordnet wer- 
den, und den Fürsorgeeinrichtungen der Eingebore- 
nen Aufgaben übertragen werden, die diese den Ein- 
und Verkaufsgenossenschaften annähern. Ebenso 
schuf eine Verordnung vom 19. Juni 1935 auf der 
Inselgruppe der Neuen Hebriden die Grundlagen der 
Organisation des Kredits auf Gegenseitigkeit und der 
landwirtschaftlichen Genossenschaften. Auf Ceylon, 
der Insel Mauritius und in Nigeria wurde die Ge- 
setzgebung über das Genossenschaftswesen weiter 
vervollständigt. Sogar auf der Insel Nauru, einer 
ringförmigen Koralleninsel von zwanzig Quadrat- 
kilometern, in einem der am wenigsten besuchten 
Gebiete des Pazifischen Ozeans, wurde am 2. Fe- 
bruar 1935 eine Verordnung über die Genossen- 
schaften erlassen, die übrigens nur einen bereits be- 
stehenden Zustand gesetzlich verankerte. 


In China setzte die Verordnung vom I. Juli 1935 
das Gesetz über das Genossenschaftswesen in Kraft. 
In anderen Ländern wird die mehr oder weniger 
alte Gesetzgebung über das Genossenschaftswesen 
vervollkommnet und der neuen Entwicklung und 
den neuen Bedingungen angepasst. In dieser Bezie- 
hung sind zu nennen: das Gesetz vom 26. März 1935, 
das den gesamten Aufbau der Spitzengenossen- 
schaften in Rumänien abänderte, das Gesetz vom 
21. Mai 1935 über die Konsumvereine in Deutschland, 
das Gesetz vom 18. Februar 1935 über den Volks- 
kredit in Mexiko, die Gesetze vom 21. Oktober 1935 
über die landwirtschaftlichen Verkaufs- und Kredit- 
genossenschaften und ihre Verbände in der Türkei, 
der Aufruf vom 1. November 1935 über die Gestal- 
tung des landwirtschaftlichen Kredites in der Süd- 
afrikanischen Union und eine Verordnung vom 
23. November 1934 über den Schutz der landwirt- 
schaftlichen Kreditgenossenschaften und ihrer Ver- 
bände in Jugoslavien. 

Schliesslich setzen verschiedene Regierungen, 
die auch in früheren Jahren beobachtete Praxis fort, 
die Genossenschaften in den verschiedensten For- 
men zur unmittelbaren Mitarbeit an den Aufgaben 
der allgemeinen Organisation des Wirtschaftslebens 
heranzuziehen. Dies ist z. B. der Zweck des est- 


ländischen Gesetzes vom 22. November 1935, das 
eine Genossenschaitskammer einsetzt, sowie der 
Verordnung vom 28. März 1935 über die Schaffung 
eines obersten landwirtschaftlichen Genossenschaifts- 
rates in Frankreich.» Internationales Arbeitsamt. 


Volkswirtschaft 


Der politische und wirtschaftliche Preis. 


Einem längeren Aufsatz über «Preispolitik und Preis- 
gestaltung», den uns die bekannte österreichische Genossen- 
schafterin Emmy Freundlich zugestellt hat, entnehmen 
wir folgende Stellen, die sich in erster Linie mit der aus 
der gegenwärtigen wirtschaftlichen Entwicklung resultieren- 
den Preisbildung befassen und zum Schlusse die konsum- 
genossenschaftliche Preisbildung charakterisieren. Die Red. 


Wenn wir die Frage stellen: wie kann man 
Preise beeinflussen, so müssen wir kurz den poli- 
tischen Preis behandeln. Der politische Preis, 
der aus Finanz- und Kreditpolitik entsteht, wird 
kaum, auch wenn die Staaten zu verordnen be- 
ginnen, gesenkt werden können, solange die Aus- 
gaben der Staaten steigen müssen, weil einfach eine 
friedliche Entwicklung der Welt und damit der Welt- 
wirtschaft nicht gesichert ist. Hier hören alle Mass- 
nahmen auf, wirksam zu sein. Wer die Ursache des 
Uebels nicht beseitigt, der wird auch das Uebel nicht 
überwinden. Der politische Preis dürfte sich nicht 
leicht und nicht rasch abbauen lassen. 

Kommen wir deshalb zur wirtschaft- 
lichen Preisbildung. Wir haben versucht darzu- 
stellen, wie sehr sich die Wirtschaft hier im Kreis 
bewegt und zwischen Bindung und Freiheit 
schwankt. Man fordert allseitie Bindungen, die das 
eigene Dasein schützen können und übersieht dabei 
sehr oft die Schäden, die sie für andere Bevölke- 
rungskreise bedeuten. Dabei übersieht man meist, 
wie schwer es ist, die Wirkung — und der Preis ist 


eine der Wirkungen — von der Organisation zu 
trennen. Man hat — um nur ein Beispiel zu er- 
wähnen — in einigen mitteleuropäischen Staaten 


versucht, den Milchpreis dadurch herabzusetzen, 
dass man die Zahl der Milchverteiler verringert hat. 
Man musste zuerst einmal die überzähligen Ge- 
schäfte aufkaufen oder wenigstens die Besitzer ent- 
schädigen und konnte gerade deshalb nicht jene Ra- 
tionalisierung erreichen, die notwendige gewesen 
wäre. Gerade solche Erfahrungen rücken die Kon- 
sumgenossenschaften in das rechte Licht. 


Mensch und Maschine. 


Zu einer Broschüre von Harold Taylor, erschienen im Verlag 
des britischen Genossenschaftsverbandes. 

Das wirtschaftliche und soziale Problem, das in dem 
Thema: Mensch und Maschine, enthalten ist, stellt sich vor 
jeder Baugrube, in der eine Aushubmaschine mit ihren ge- 
waltigen eisernen Kinnbacken riesige Erdschollen losreisst und 
die Arbeit von ein paar Dutzend Menschen in einem Minimum 
von Zeit versieht, derweil diese paar Dutzend Menschen als 
Arbeitslose und zur Untätigkeit verdammt rings um die Bau- 
xrube herumstehen. Das Problem stellt sich aber auch, wenn 
eine behördliche Verfügung die Aushubmaschine ausdrücklich 
aus der Baugrube verweist, um Arbeitslose beschäftigen zu 
können, die nun in der Baugrube eine Arbeit verrichten, die 
so schwer und im Grunde genommen unwirtschaftlich ist, dass 
sie besser von einer Maschine geleistet würde, wenn... «die 
Maschine die Dienerin des Menschen» geblieben wäre, Das 
zeigt schon genügend, dass das vorliegende Problem nicht ein 


Problem der Technik, sondern vielmehr ein Problem der 
Wirtschaft und der Kultur ist. 

Und diesen beiden Seiten des Problems geht — immer 
geleitet von genossenschaftlichen Gesichtspunkten — Harold 


Taylor in seiner Broschüre «Mensch und Maschine» nach. Es 


ist ihm eine Grundwahrheit, dass man der Wissenschaft weder 
einen Stillstand auferlegen noch die Anwendung ihrer Erkennt- 
nisse auf die Technik verbieten kann. Die Maschine wird also 
bleiben; aber das Eigentumsrecht an ihr und die Kontrolle 
über sie werden eine Abänderung erfahren müssen. Wir gehen 
mit Taylor einig, wenn er der Ueberzeugung ist, dass diese 
Veränderung hinsichtlich des Eigentums- und Kontrollrechtes 
über die Maschine nicht das Ergebnis einer Parteidoktrin sein 
soll, sondern nur auf dem Wege der Evolution erreicht werden 
kann. 

Da gilt es zunächst, den fast turmhohen Schutt falscher 
und zum Teil sentimentaler Vorstellungen, der sich rings um 
die Welt des Fabrikarbeiters aufgehäuft hat, wegzuräumen. 
Der schlimmste Feind des mit seiner Existenz an die Maschine 
geketteten Lohnarbeiters ist der Umstand, dass man ihn von 
Freundes- wie von Feindesseite nie als Einzelwesen, sondern 
stets nur als Teilchen einer riesigen Masse von Lohnarbeitern 
betrachtete und betrachtet. «Gewiss hat es nicht an Teil- 
nahme für die Arbeit am Fliessband gefehlt», schreibt Taylor: 
«aber diese Teilnahme lenkte die Aufmerksamkeit auf die 
Masse der Arbeiter und vergass dabei, sich mit der Lage des 
Individuums in dieser Masse und dessen Arbeitsbedinzungen 
zu befassen». Daneben schufen nach Taylors Meinung auch die 
wohlmeinendsten Schriftsteller nur ein Schreckbild der Fabrik- 


422 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


No. 34 


m —————————— — — — — — — — — — ——— —  — ee * 


Niemand der die wirtschaftlichen Dinge übersieht, 
wird verlangen, dass die Konsumgenossenschaften 
der billige Jakob sein sollen, der nun einfach dem 
niedersten Preis nachläuft. Aber sie bringen ein 
Element in die Wirtschaft, das keine andere Institu- 
tion heute besitzt, sie errichten eine Wirtschafts- 
erganisation vom Fundament bis zur Spitze und 
schaffen sie neu. Sie vermeiden sofort viele Gefah- 
ren, die der Privatwirtschaft anhaften. Es seien hier 
vor allem zwei Dinge dargestellt: In den Konsum- 
genossenschaften wird die Verteilung schon deshalb 
rationalisiert, weil sie nur einen Verteiler und in 
den überwiegenden Fällen auch nur eine zentrale 
Produktion kennen. Die Vielheit der Verteilungs- 
typen scheidet demnach sofort aus, und Fälle wie 
die, die wir bei der Rationalisierung der Milchver- 
teilung erlebten, sind einfach unmöglich. Wenn die 
Konsumgenossenschaften Mitglieder haben, die das 
volle Verständnis für die wirtschaftliche Arbeit der 
Genossenschaft besitzen, dann werden sie ihre 
Preisbildung ebenfalls vom Boden zur Spitze und 
umgekehrt organisieren können. Wenn gerade nun in 
vielen Ländern die Frage diskutiert wird, ob es 
möglich ist, ähnlich wie zwischen Detaillisten und 
Konzernen, auch zwischen lokalen Genossenschaften 
und Grosseinkaufsgesellschaften einheitliche 
Preise für das ganze Land festzustellen, dann 
sieht man deutlich, dass sich hier neue Entwick- 
lungen vorbereiten, die für die Preisbildung der Be- 
wegung, aber auch für die der Gesellschaft mass- 
eebend sein werden. Schon heute müssen sich oft 
die Preise des Detailhandels nach denen der Genos- 
senschaften richten und immer wieder erlebt man, 
wie die Eröffnung einer Abgabestelle sofort Preis- 
herabsetzungen bis zu 20 Prozent ergibt, namentlich 
in den kleineren Orten, die keine Konkurrenz, son- 
dern immer nur Preisvereinbarungen zwischen den 
Kaufleuten kennen. Alle Bestrebungen, in der Privat- 
wirtschaft und vor allem im Handel, zu einheitlichen 
Preisen zu kommen, sind ja nur ein Versuch, dieselbe 
Geschlossenheit wirtschaftlicher Tätigkeit zu er- 
reichen, die die Konsumgenossenschaften bereits 
kennen. Hier aber liegt der Schlüssel des Problems. 
Man kann wirtschaftlich die Preisgestaltung nur be- 
einflussen, wenn man versucht, organisch auf- 
zubauen. Alle Verordnungen, alle zwingenden Be- 
schlüsse verschiedener wirtschaftlicher Körperschaf- 
ten werden immer wieder scheitern, weil sie am 
organischen Aufbau der Wirtschaft nichts ändern 


können. Man kann zwar eine Wirtschaft vergewalti- 
gen, wie man Menschen vergewaltigen kann, aber 
man kann niemals mehr erreichen als vorüber- 
eehende Wirkungen. Es muss tiefer geschürft wer- 
den, wenn man die Preisgestaltung und damit auch 
die Lebenshaltung breiter Volksschichten gestalten 
will. Nicht die Wirkung, die Ursache muss verändert 
werden. Und weil die Konsumgenossenschaften er- 
folereich versuchen, diese organische Umstellung 
der Wirtschaft in ihrem Rahmen zu vollziehen, ge- 
rade deshalb haben sie den Wert des Vorbildes und 
können wesentlich beitragen, dass alle Menschen 
verstehen lernen: Die Wirtschaft ist ein leben- 
direr Organismus. Wollen wir andere Erfolge 
auf wirtschaftlichem Gebiet erreichen, dann werden 
wir versuchen müssen, organisch eine andere Or- 
ganisation der Wirtschaft aufzubauen. 


Verkehrsteilungsgesetz in Frankreich. 


Auch Frankreich hat seine Sorgen bei der Be- 
steuerung des Automobilgewerbes. Nach langen 
Kämpfen war man in unserem Nachbarstaate dazu 
übergegangen, die direkte Besteuerung der Motor- 
fahrzeuge abgestuft nach dem Zylinderinhalt fallen 
zu lassen und dafür eine indirekte Abgabe durch 
Besteuerung der Brennstoffe zu erheben. Wie 
nun aber aus einem Zirkular vom 30. Juli 1937 
hervorgeht, werden Motorfahrzeuge, die dem 
öffentlichen Verkehr von Waren oder Personen 
dienen, ausserdem auch noch. mit einer direkten 
Steuer belastet. Die Steuer wird bei Lastwagen 
nach dem Bruttogewicht (Eigengewicht plus maxi- 
male Zuladung) berechnet und beträgt pro ganze 


oder angefangene Tonne im Jahre frs. 500.—. Bei 
Personenwagen beträgt sie pro Sitz und Jahr 
frs. 125.—, im Minimum jedoch frs. 500.—. Für 
Motorfahrzeuge, die nur im Departement ihres 


Standortes und in den angrenzenden Departementen 
verkehren, wird die Taxe auf die Hälfte reduziert. 
Ganz entfällt sie, wenn sich der Verkehr nur auf 
das Departement des Standortes beschränkt. Für 
Fahrzeuge, die dem privaten Warentransport die- 
nen, ist die Gebühr um frs. 1500.— bis 2500.— redu- 
ziert. Worin der Unterschied zwischen öffentlichem 
und privatem Warentransport liegt, ist aus dem 
Zirkular allerdings nicht ersichtlich; es ergibt sich 
iedoch aus einem Dekret vom 13. Juli 1935, dass 
unter dem privaten Transport der sogenannte Werk- 
verkehr zu verstehen ist. 


arbeit und der gesamten Fabrikwelt, das sich weniger zum 
Vorteil als vielmehr zum Nachteil des Fabrikarbeiters ausge- 
wirkt hat. «Wie wäre sonst möglich, dass heute, da man den 
Ergebnissen der in den Fabriken konzentrierten Massenarbeit 
höchste Bewunderung zollt, die meisten Eltern, wern sie beı 
der Wahl des zukünftigen Berufes ihrer Söhne an die Fabrik 
denken, die Fabrik im gleichen Augenblick wie die Pest 
hassen?» 

So entwickelt sich langsam die Idee, es sei in den Fa- 
briken eine mindere Art von Arbeitern beschäftigt, die man 
als «Arbeiter», «Fabrikmädchen» und «bloss ein Kumpel» in 
die Schattenseite des Lebens schiebt. Es wird dabei — und 
wir gehen da mit Taylor einig — eine Klassifikation vorge- 
nommen, bei der das Fabriksystem und die mit ihr ver- 
wachsene Lohnarbeit als das Aschenbrödel unseres sozialen 
Systems gewertet werden. 

Gegen diese Pariastellung der Lohnarbeit haben sich schon 
die ersten Genossenschafter gewendet, die nicht nur die üblen 
Methoden der privatkapitalistischen Güterverteilung angriffen, 
sondern auch Mittel und Wege ins Auge fassten, die Lohn- 
arbeiter durch ein diesen zukommendes Kontroll- und Eigen- 
tumsrecht an Fabrik und Werkstätten aus ihrer, einer Knecht- 
schaft gleichkommenden, Abhängigkeit von den Produktions- 
mitteln zu befreien. Was damals ihnen und was heute uns 


vorschwebt, das ist ein Industriesystem, so führt Taylor aus, 
das ein Maximum der Produktion bei einer ausgeglichenen und 
gerechten Güterverteilung und eine solche Entlöhnung der- 
ienigen garantiert, die sich in Fabriken, Bergwerken usw. ab- 
plagen, dass diese davon nicht nur «existieren», sondern da- 
von auch leben können. 

Man achtet die Rechte des Kapitals, die sogar im stärksten 
Masse gesetzlich verankert sind; aber man übersieht die 
Rechte des produzierenden Arbeiters, dessen Kräfte wie eine 
Marktware bewertet und verhandelt werden. Man wendet alles 
Augenmerk auf die Kosten der Rohmaterialien, auf die Ma- 
schinen und die von ihnen erzeugten Waren, auf deren Preise 
und Absatzmöglichkeiten usw., während man den für die Pro- 
duktion angestellten Arbeiter fast völlig übersieht oder als 
nebensächlichen Handelsartikel betrachtet. Und doch wäre 
ohne diesen Arbeiter das Kapital eine nutzlose Sache! 

In den folgenden Abschnitten seiner Broschüre befasst sich 
Taylor mit dem, was man als Minimalforderungen der Arbeiter 
bezeichnen könnte. Da ist zunächst die Rede von der Fabrik 
selbst, von ihrem Ausbau, ihren Einrichtungen und ihrer Lage. 
Da die Fabriken die Heimstätten von Tausenden und aber 
Tausenden von Arbeitern sind und diese und deren gesamte 
Welt viel tiefgehender beeinflussen als ein Bureau etwa einen 
Bureauangestellten, da weiterhin die Lohnarbeiter prozentual 
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Wenn man bedenkt, dass z. B. in Basel die 
Steuer für Lastwagen nach der Nutzlast berechnet 
wird und pro Tonne 60 Schweizerfranken beträgt, 
wenn man weiter in Berücksichtigung zieht, dass der 
Brennstoff wohl mit einem horrenden Zoll, nicht 
aber mit einer zusätzlichen Automobilsteuer belastet 
ist, so wird man sich im Hinblick auf die französi- 
schen Verhältnisse mit der hiesigen Regelung ab- 
finden können. 


Aus der Praxis 


Briefe an eine Verkäuferin. 


Liebes Fräulein, 


Bescheiden wie Sie sind, denken Sie walır- 
scheinlich, Sie seien nur eine kleine, ganz unwich- 
tige Verkäuferin. Aber wissen Sie, was wir immer 
wieder bei unsern Publikumsbefragungen gehört 
haben? Dass es neben der Qualität und Preiswürdig- 
keit der Ware in allererster Linie die Art des Ver- 
kaufs (d. h. die Persönlichkeit der Verkäuferin) 
sei, welche den guten oder schlechten Ruf eines 
Ladens ausmache. 

«Und die Reklame?» höre ich Sie fragen, «ist 
denn die Reklame nicht die Hauptsache ?» 

Gewiss ist die Reklame etwas Wichtiges. Wie 
könnten denn die Leute wissen, dass Sie etwas 
Gutes zu verkaufen haben, wenn Sie es ihnen nicht 
zurufen (oder zuschreien) würden? Aber die Re- 
klame kann auch nicht zaubern. Gute Reklame für 
einen schlecht geführten Laden ist eine gefährliche 
Sache. Denn die Reklame vermag nicht mehr, als 
die Leute in den Laden zu bringen. Sie kann ihnen 
aber (auf die Dauer) nicht einreden, dass schlechte 
Aepfel gute Aepfel seien. Und wenn die Bedie- 
nung schlecht ist, so wird die Enttäuschung für 
den Käufer, der unter dem Einfluss der Reklame mit 
grossen Erwartungen in den Laden kam, um so 
grösser und nachhaltiger sein. Bedenken Sie also: 
Reklame lohnt sich auf die Dauer nur 
füreine gute Sache. Das gilt ganz besonders 
für ein Geschäft, welches auf Stammkundschaft an- 
gewiesen ist. 

Ich hoffe also, dass Sie bei aller Bescheidenheit 
einsehen, wie wichtig die Rolle ist, welche Sie und 
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Ihre Kolleginnen im Rahmen der Warenvermittlung 
spielen. Reklame und Empfehlung bringt Ihnen neue 
Kunden ins Haus; Ihre Aufgabe ist es, aus diesen 
neuen Kunden zufriedene Stammkunden 
zu machen. Man kann es auch so sagen: neue 
Kunden zu gewinnen, ist Sache der Werbung; ver- 
lorene Kunden wird man aber in erster Linie 
Ihnen ankreiden müssen. (Voraussetzung ist dabei 
natürlich, dass Sie gute und preiswerte Waren zu 
verkaufen haben.) 


Auf diese wichtige Rolle dürfen Sie sich also 
schon etwas einbilden, aber allerdings nur, wenn Sie 
sie auch richtig spielen, d. h. wenn Sie sich der 
grossen Verantwortung bewusst sind, welche 
Ihre Tätigkeit mit sich bringt. Was nützt die beste 
Reklame, welche die Leute an die Ware heranbringt, 
und was nützt die beste Ware, wenn sich zwischen 
Ware und Kunde eine schlechte Verkäuferin ein- 
schiebt? Wenn ein Glied in der Kette brüchig ist, 
hält die ganze Kette nicht. 


«Nun gut!» unterbrechen Sie mich hier, «ich 
sehe durchaus ein, wie wichtig es ist, eine gute und 
tüchtige Verkäuferin zu sein. Aber wenn ich es noch 
nicht bin, so ist mir damit nicht geholfen. Ich möchte 
wissen, wie ich es werden kann.» 


Sie haben ganz recht. Darüber müssen wir uns 
jetzt unterhalten, denn es genügt nicht, ein Ziel zu 
erkennen; man muss auch den richtigen Weg wis- 
sen, der dorthin führt. 


Hören wir nochmals ins Publikum hinein. 
Welche Eigenschaft erwartet es in allererster Linie 
von einer Verkäuferin, die Lebensmittel und Gegen- 
stände des täglichen Gebrauchs zu vermitteln hat? 
Und zwar denke ich hier vor allem an die weib- 
liche Käuferschaft (Hausfrauen, Dienstmädchen, 
Anne usw.) mit der Sie ja am meisten zu tun 
ıaben. 


Immer wieder wird unter verschiedenen Namen 
eine Gruppe von Eigenschaften genannt, die wir am 
besten unter der Bezeichnung «Freundlich- 
keit» zusammenfassen können. Die freund- 
liche Verkäuferin, das ist der Magnet, der 
aus dem Publikum Stammkundschaft macht. Selbst- 
verständlich genügt Freundlichkeit allein nicht, 
Warenkunde und eine Menge anderer Dinge sind 
auch sehr wichtig; aber heute will ich nur von die- 
ser einen, immer wieder geforderten Eigenschaft 
reden: von der Freundlichkeit. 


einen riesigen Anteil der Gesamtbevölkerung ausmachen, so 
liegt es im Interesse der breiten Oeffentlichkeit, bei Bau und 
Ausstattung der Fabriken der Gesundheit, dem Wohnbedürfnis 
und dem seelischen Wohlergehen der darin zu Beschäftigung 
kommenden Lohnarbeiter mehr als bisher Rechnung zu tragen. 
Als Vorbild moderner Fabriken und Arbeiterheimstätten nennt 
Taylor die schwedischen Genossenschaftsbetriebe. 

Als eine Hauptsünde unseres gegenwärtigen Fabriksystems 
zeisselt Taylor die Tatsache, dass keinerlei Verbindung zwi- 
»chen Schule und Fabrikarbeit besteht, während sonst die 
Schule mit allen anderen Berufsarten in irgendeiner klaren, 
aufbauenden Beziehung steht. «Bei den meisten Jungen, welche 
die Schule verlassen und in die Fabrik eintreten, besteht 
keinerlei Verbindung zwischen der Schule und ihrem zu- 
künftigen Arbeitsgebiet; sie werden einfach in eine gerade frei 
werdende Stelle hineingestossen. Für sie ist die Fabrik Arbeits- 
und Lehrstätte zugleich, und Probieren und Irren sind ihre 
Lehrmeister.» 

Eine ebenso grosse Sünde unseres heutigen Fabriksystems 
ist der Umstand, dass die Aufseher und Vorarbeiter aus jenen 
Arbeitern gewählt werden, die mehr durch Anmassung als 
berufliches Können glänzen. So kam es, dass üble Schimpi- 
worte und Vorarbeiter zu synonymen Begriffen wurden. Vom 
Wohl- oder Uebelwollen solcher Vorarbeiter — und nur mit 


ihnen und nicht mit den leitenden Werkbeamten oder gar 
Direktoren steht die Masse der Fabrikarbeiter in direkter Ver- 
bindung — hängt zumeist auch die Sicherheit der Arbeitsstelle 
ab. Taylor hat recht, wenn er sagt, dass es einem Arbeiter 
unmöglich ist, sich nach besten Kräften in seine Arbeit zu 
werfen, wenn er stets und ständig von der Gefahr des Ent- 
lassenwerdens bedroht ist. 

Für andere Berufe besteht diese Gefahr viel weniger oder 
nur in dem Masse, in dem wir uns alle in einem höchst un- 
gewissen und unsicheren Zeitalter bewegen. Dabei, so führt 
Taylor aus, ist nicht einzusehen, dass etwa das Herstellen und 
Verkaufen von Schuhen und anderen Bedarfsartikeln für die 
Allgemeinheit von geringerer Bedeutung ist als die Tätigkeit, 
die irgendein sicher angestellter Beamter vollbringt. Wenn 
dem Arbeiter heute die gleiche Sicherheit seiner Arbeitsstelle, 
wie sie der Beamte besitzt, noch nicht geboten werden kann, 
so muss ihm doch wenigstens das Recht zuerkannt werden, im 
Falle seiner Entlassung die Begründung derselben zu erfahren 
und bei einem von den Arbeitern gewählten Betriebsrat Be- 
rufung gegen dieselbe einzulegen. «Entlassungen, die vorge- 
nommen werden, ohne dass der Arbeiter die Möglichkeit hat, 
sich zu rechtfertigen und zu erfahren, warum er entlassen 
wurde, sind feige und unmenschlich zugleich.» 
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«Keep smiling» sagen die Amerikaner. «Lächle!» 
Und die Japaner sollen es zu einer Virtuosität des 
Lächelns gebracht haben, hinter dem sie, wie hinter 
einer glatten Maske, ihre Gefühle, und nicht immer 
die liebenswürdigsten, verbergen. 

«Immer nur lächeln», das können Sie, liebes 
Fräulein, natürlich auch lernen, wenn es auch nicht 
immer leicht fällt. Doch damit ist es nicht getan. 
Denn das Publikum sagt: «Wir wollen Freundlich- 
keit, aber nicht eine glatte Höflichkeit, ein erstarr- 
tes Lächeln, hinter dem sich Gleichgültigkeit oder 
etwas Schlimmeres verbirgt.» Und.das Publikum hat 
in diesem Falle recht. (Es gibt bekanntlich Ge- 
schäftsinhaber, welche behaupten: «Das Publikum 
hat immer recht!» Was sagen Sie dazu?) 

Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, 
was «Höflichkeit» und «Freundlichkeit» überhaupt 
bedeuten? «Höflichkeit» kommt von «Hof», und bei 
Hofe gibt man sich bekanntlich nicht immer so, wie 
man möchte. Aber «Freundlichkeit» kommt von 
«Freund»; es bedeutet also viel weniger ein Äusser- 
liches Betragen, als vielmehr die innere Einstellung, 
welche der Freund dem Freunde entgerenbringt. 

Und damit, liebes Fräulein, sind wir bei einem 
ganz wichtigen Punkte angelangt. Nämlich: Wenn 
Sie Freude an Ihrem Beruf und Eriolg als Ver- 
käuferin haben wollen, dann müssen Sie vor allem ein 
freundschaftliches Verhältnis zur Kundschaft finden. 
Freundlichkeit und Höflichkeit ergeben sich dann 
von selbst — wenn wir noch eine «gute Kinder- 
stube» voraussetzen dürfen. 

«Wie gelange ich nun zu dieser innerlichen 
Freundlichkeit, von der Sie sprechen ?» 

Nun, die erste Voraussetzung ist wohl die, dass 
Sie sich für Ihren Beruf wirklich eienen. Das ist 
wohl selbstverständlich, und auf die Bedeutung 
einer sorgfältig überlesten Berufswahl kann 
nicht oft genug hingewiesen werden. Aber wenn Sie 
nun schon den schönen Beruf der Verkäuferin ge- 
wählt haben, und Sie einmal auf Widerwärtiekeiten 
stossen oder irgendwie schlecht gelaunt sind, dann 
denken Sie ia nicht: «Oh, wäre ich nur in ein Büro 
gegangen, dann wäre alles viel schöner!» Im Büro 
gibt es zwar kein Publikum, aber eine Menge von 
Unannehmlichkeiten, die einer Verkäuferin erspart 
bleiben, und überhaupt hat ieder Beruf seine 
Schattenseiten. Aber nicht wahr, Schatten ohne 
Sonne gibt es nicht! Suchen Sie also die Sonne 
in Ihrem eigenen Berufe. 


Nehmen wir an, Sie sind mit der Wahl Ihres 
Berufes im allgemeinen zufrieden. Nun, dann wer- 
den Sie erkennen, dass Sie nicht einfach dazu da 
sind, um dieses oder jenes Päckchen gegen Geld zu 
tauschen, sondern dass Ihre Aufgabe darin besteht, 
demPublikumDienstezu erweisen. In 
ieder Ware, die Sie verkaufen, steckt ein solcher 
Dienst, und ie deutlicher Sie das spüren, desto 
besser für Sie und die Kundschaft. 

Haben Sie es schon einmal empfunden, wieviel 
an Behaglichkeit, Sauberkeit, Wohlgeschmack und 
Gesundheit Sie mit all den Dingen des täglichen 
Gebrauchs Ihrer Kundschaft mitzeben? Für die 
gleichgültire (und dafür unfreundliche) Verkäuferin 
ist ein Pfund Kartoffeln — nur eben ein Pfund Kar- 
toffeln. Für die tüchtige, lebendige, freundliche Ver- 
käuferin birgt dieser Sack Kartoffeln einen wohl- 
feilen Genuss, den sie einer befreundeten Familie 
übermitteln kann, und so spürt die Käuferin heraus, 
dass die Verkäuferin ihr einen «guten Appetit» dazu 
von Herzen wünscht, ohne dass das Wort ausge- 
sprochen wird. 

Ich habe einen Antiquar gekannt, der so verliebt 
in die schönen Altertümer seines Ladens war, dass 
er sich nur schweren Herzens von ihnen trennen 
konnte. Etwas von dieser Verliebtheit in die Ware 
möchte ich auch Ihnen wünschen. Aber Ihre Kund- 
schaft sollen Sie noch lieber haben. 

Nicht wahr, das ist keine gute Serviertochter, 
die auf die Frage des Gastes, was denn dieses Ge- 
richt mit dem grossartigen französischen Namen 
eigentlich sei, missmutig antwortet: ja, da müsse 
sie zuerst in der Küche nachfragen. Nirgends hat 
es mir so gut geschmeckt, als in einem kleinen ita- 
lienischen Gasthaus, wo mir der Wirt mit der ech- 
ten Begeisterung des Feinschmeckers seine ein- 
fachen bäuerlichen Leckerbissen empfahl. Ihm sel- 
ber lief dabei das Wasser im Munde zusammen. 

Kann man irgend einen Markenartikel g ut ver- 
kaufen, ohne seine Vorzüge zu kennen und von ihnen 
überzeugt zu sein? Ich glaube nicht. Und ich glaube 
auch nicht, dass man eine gute Lebensmittelver- 
käuferin sein kann, ohne eine Ahnung vom Kochen 
zu haben und eine Vorstellung davon, wie alle die 
guten Sachen schmecken, die man anzubieten hat. 
Wenigstens ist das die Meinung des Publikums, das 
wir befragt haben. 

Kurz, die Dinge, welche Sie zu verkaufen haben, 
sind keine toten Gegenstände, wenn Sie sich die 


Zusammenfassend und geleitet von dem genossenschaft- 
lichen Begriff der Dienstleistung fordert Taylor, dass man die 
Fabrik als eine grosse menschliche Dienstleistung betrachte, 
in deren Rahmen der Arbeiter als wichtigster Faktor zu be- 
werten ist. «Je grösser aber das Gewicht ist, das wir auf die 
technischen Maschinenwunder legen, ie grösser die Bewertung 
ist, die wir den mechanischen Tätigkeiten beimessen, ie ge- 
ringer als Folge davon die Möglichkeit für den in der Fabrik 
tätigen Arbeiter ist, zu fühlen, denken und als ganzer Mensch 
tätig zu sein, umso sicherer wird letzten Endes unsere ganze 
Zivilisation in die Brüche gehen.» 

Sich dagegen zu stemmen, muss unser aller Bemühen sein. 
Und wie das auf dem Wege der Evolution geschehen kann, 
zeigt Taylor in seiner Broschüre sehr eindringlich, deren tief- 
ster Sinn in dem Satze liegt: «Betrachtet den Arbeiter nicht 
einzig als ein Beimengsel des Arbeitsmechanismus, sondern 
helft ihm, die in ihm schlummernden Fähigkeiten des Einzel- 
wesens zum Nutzen der Gesamtheit zur Entfaltung zu bringen.» 

Diese Forderung Taylors aber ist identisch mit den ethi- 
schen Zielen der Kooperation, die über das Mittel der Arbeiter- 
produktivgenossenschaften die Person des Arbeiters von der 
Stellung, die er heute als Lohnempfänger einnimmt, befreien 
will, indem sie die Subordination, die das Wesensmerkmal der 


Lohnarbeit unserer Tage ausmacht, durch eine gleichmässige 
Verantwortlichkeit und eine freiwillig übernommene Disziplin 
der Arbeiter ersetzt. 


Da Taylor in seiner Broschüre ausdrücklich auf das gute 
Beispiel verweist, das mit ihren Produktivbetrieben die skan- 
dinavischen Genossenschaften zur praktischen Lösung des Pro- 
blems «Mensch und Maschine» beigesteuert haben, so sei ab- 
schliessend Hermann Stolpe mit einem Satze zitiert, der die 
Lösung des Problems, wie sie auf genossenschaftlichem Wege 
gefunden werden kann, im «Kooperatören», der Fachschrift des 
schwedischen Genossenschaftsverbandes, so umreisst: «Wenn 
wir die Ansicht vertreten, dass es eine verhängnisvolle 
Schwäche des modernen Gemeinschaftslebens ist, dass die 
Menschen durch die ständig wachsende, spezialisierte Be- 
schäftigung in ein hilfloses Räderwerk eines komplizierten 
Mechanismus umgewandelt werden, so müssen wir mit Be- 
friedigung den Umstand begrüssen, dass auf wirtschaftlichem 
Gebiet in Form der Genossenschaften eine mächtige Volks- 
bewegung besteht, die dem Menschen die Möglichkeit bietet, 
Miteigentümer an den Produktions- und Verteilungsunter- 
nehmen zu werden, die ihn mit den nötigen Waren versorgen.» 
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Mühe nehmen, sie näher kennen zu lernen. Sie be- 
kommen Leben, sie beginnen zu sprechen, und sie 
sagen Ihnen: «Behandle uns liebevoll, denn wir 
geben Dir die Möglichkeit in die Hand, Deinen Mit- 
menschen und damit Dir selber Freude zu bereiten.» 

Bis hierher sind Sie mir gefolgt und erklären 
sich mit mir einverstanden. Aber begreiflicherweise 
haben Sie noch einige unbeantwortete Fragen auf 
der Zunge. «Mein Beruf macht mir Freude», er- 
klären Sie, «ich könnte mir keinen schöneren vor- 
stellen — im Grossen und Ganzen. Ich habe auch 
viel Interesse für unsere Waren, ich weiss, woher 
sie kommen, woraus sie bestehen und was man mit 
ihnen anfangen kann. Ich bin nicht verlegen, wenn 
ich gefragt werde, ob Linsen auf Bäumen wachsen 
oder was für eine Sorte Gemüse am besten zu ge- 
räucherten Rippli passe. Ich fühle wohl das inner- 
liche Vergnügen, das mir die Vermittlung guter 
Ware zu angemessenen Preisen bietet. Aber trotz- 
dem bin ich nicht immer guter Laune. Zu Hause oder 
sonstwo gibt es Aerger und Verdruss, manchmal bin 
ich abgespannt und müde, manchmal geht mir ein- 
fach alles wider den Strich, und ich weiss nicht 
warum, und manchmal gibt es auch im Geschäft 
Grund genug, sich aufzuregen. Zu gewissen Stunden 
herrscht ein Gedränge, dass ich nicht weiss, wo mir 
der Kopf steht, und, die Wahrheit zu sagen, unsere 
Kunden sind auch nicht immer nett und angenehm. 
Wie soll man da zu jeder Zeit freundlich bleiben ?» 

Sie haben Recht, mir diese Fragen zu stellen. 
Aber Sie werden entschuldigen, wenn ich nicht so- 


fort darauf antworte. Ich werde darüber nach- 
denken, und Ihnen nächste Woche ausführlich 
schreiben. 


Inzwischen bin ich mit freundlichen Grüssen Ihr 
P. Silberer. 
Wichtige Fragen für jeden Genossenschaftsladen. 


Im «Bulletin Coop», dem belgischen genossenschaftlichen 
Fachorgan, werden folgende Fragen, die sich jede genossen- 
schaftliche Verteilungsstelle zu stellen hat, aufgeführt: 

Ist das Innere und Aeussere der Verteilungsstelle sowie 
auch die Warenauslage planmässig eingerichtet, um Kunden 
anzuziehen und zum Einkauf zu veranlassen? 

Ist das Warenlager, ohne übermässig zu sein, immer hin- 
reichend, um «verpasste Warenverkäufe» zu vermeiden? 

Werden immer zeitgemässe Waren auf Lager gehalten? 

Entspricht das Warenlager den Bedürfnissen und dem Ein- 
kommen der Mitglieder? 

Ist das Verkaufspersonal technisch ausgebildet, 
dargebotenen Waren sachverständig zu empfehlen? 

Benimmt sich das Verkaufspersonal derart, dass der Kunde 
die Ueberzeugung gewinnt, dass die genossenschaftliche Or- 
ganisation für ihn geschaffen ist? 

Besitzt die verfolgte Preispolitik die nötige Elastizität, 
damit die Initiative auf dem Gebiete der Konkurrenz der Ge- 
nossenschaft gesichert ist? 


um die 


Mutter und Kind als Kunden... 


Wenn Mutter und Kind einkaufen kommen, so wird manch- 
mal das Können und die Geduld der Verkäuferin auf eine 
harte Probe gestellt. Die Mutter, gedrängt vom Kind, das all 
die schönen Sachen sieht, kann nicht recht bei der Sache 
sein, und wenn der Kaufabschluss beinahe perfekt ist, wird 
alles durch das Kind, das wieder Neues entdeckt hat, unter- 
brochen, die Käuferin abgelenkt, und vielfach verlassen solche 
Kunden dann auch den Laden ohne zu kaufen. Man darf des- 
wegen das Kind aber keinesfalls als Störenfried betrachten; 
denn die Mütter sind meistens sehr empfindlich, und ein 
freundliches Wort ihrem Kinde gegenüber hat schon öfters 
Wunder gewirkt. Ferner bedenke man, dass das Kind von 
heute Kunde von morgen sein kann. In diesen Fällen wird es 
das Beste sein, wenn sich eine andere Verkäuferin des Kin- 
des annimmt, es zu zerstreuen sucht mit Spielsachen, damit 
sich die Mutter in aller Ruhe mit dem Einkauf beschäftigen 
kann; denn man wird auch später gern in Geschäfte zurück- 
kehren, wo man so entgegenkommend bedient wurde..... 


Textil-Revue. 


Mensch und Arbeit. 


Sind mir die pädagogischen Gesetze bekannt, die 
nicht ohne Schaden missachtet werden dürfen? 


Wir Menschen sind so geschaffen, dass wir nur 
eine einzige neue Sache auf einmal 
lernen können. Um jemandem einen für ihn neuen 
Begriff klar zu machen, ist er in seine Elemente zu 
zerlegen. Desgleichen sind auch die handwerklichen 
Fertigkeiten n Vorübungen zu zergliedern, so 
dass jede Bewegung von Anfang an richtig aufge- 
fasst und geübt werden kann. 


Habe ich alles getan, um richtige Anlernmethoden 


bei mir einzuführen? 
A. Carrard 


in «Schweiz. Arbeitgeber-Zeitung». 


Bewegung des Auslandes 


Argentinien, Die Konsumgenossenschaft des 
Personals der Staatseisenbahn. Die im Jahre 
1922 gegründete Konsumgenossenschaft des Personals der 
Staatseisenbahn erstreckt ihre Tätigkeit auf das insgesamt 
9000 km lange Netz der dem Staate gehörenden Eisenbahn und 
damit vielfach auf Gebiete, in denen die Lebenshaltung ohne 
ihr Dazwischenkommen unzweifelhaft sehr teuer wäre. Sie 
erzielte 1936 mit 36 Verkaufsstellen und 15,573 Mitgliedern 
einen Umsatz von rund argentinischen Pesos 6,935,000; das 
einbezahlte Kapital belief sich Ende 1936 auf argentinische 
Pesos 1,982,000. Die Konsumgenossenschaft des Personals der 
Staatseisenbahn ist weitaus die grösste Konsumentenver- 
einigung des Landes. h. 


Halbjahresumsätze von Grosseinkauisgenossenschaften. Die 
Halbiahresumsätze nationaler Grosseinkaufsgenossenschaften, 
die uns bis heute bekannt geworden sind, verzeichnen aus- 
nahmslos erfreuliche Zunahmen gegenüber dem entsprechenden 
Zeitabschnitt des Vorjahres, und der V.S.K. darf sich dabei 
mit den Zahlen, die er aufzuweisen hat, sehr wohl sehen 


lassen. Es betrugen die Umsätze im ersten Halbiahr 1936 
bzw. 1937 und die prozentuale Zunahme vom ersten zum 
zweiten Halbjahr: 
Zunahme 
® 1937 1936 in %/o 
Finnland, S.O.K. Fmk. 734,547,748 563,919,679 30,3 
Finnland, 0. T.K. . . . Fmk.531,518,619 415,536,634 27,9 
SCHMERZ VESHK.. „u ZUR 79,038,009 84,689,329 14,6 
Schweden, K.F. . . Kr. 102,230,000 90,070,000 13,5 
Tschechoslowakei, V. D. P. Kr. 267,589,018 241,027,300 11,0 
Niederlande, H.A.K.A. . fl. 13,571,234 12,268,014 10,6 


h. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


Der Konsumverein Flawil verzeichnet für das abgelaufene 
Geschäftsjahr (Aug./Juli) 1937 einen Umsatz von Fr. 614,050.—- 
gegenüber Fr. 556,800.— im Jahre 1936, somit eine Umsatz- 
zunahme von Fr. 57,250.—. Zweisimmen meldet für die ersten 
neun Monate des Geschäftsiahres 1936/37 eine Umsatzver- 
mehrung von Fr. 16,882. — und hofft, auf seinen Jahresab- 
schluss hin — Ende September — eine Umsatzerhöhung von 
ca. Fr. 20,000.— buchen zu können. Cugnasco gibt für das 
1. Semester 1937 ebenfalls eine Umsatzzunahme von Franken 
12,926.— gegenüber der gleichen Zeitspanne des Vorjahres 
bekannt. 


Liestal veranstaltet am 22. August eine Reise mit Ruck- 
sack und Bergstock nach Engelberg-Trübsee, währenddem die 
Genossenschafter von Stein (ÄAarg.) im Laufe der nächsten 
Woche eine Fahrt mit dem «Roten Pfeil», genügende Beteili- 
gung vorausgesetzt, an den Zürich- und Vierwaldstättersee 
unternehmen wollen. Hoffentlich macht der Himmel dann ein 
freundliches Gesicht. 


Niedergerlafingen organisiert in Verbindung mit der Em- 
mentalbahn für den 29. August einen Extrazug zum Besuche 
der Tell-Freilichtspiele in Interlaken. Die Konsumgenossen- 
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schaft Interlaken hat ihre Mithilfe zugesichert und sich bereit 
erklärt, mit den Hotels wegen der Verpflegung zu unter- 
handeln. Wir wünschen der K.G. Niedergerlafingen zu ihrem 
interessanten Versuche, ihren Mitgliedern den Besuch der 
schönen und würdigen Aufführung zu ermässigten Preisen zu 
ermöglichen, vollen Erfolg. 


Uzwil ladet seine Genossenschafterinnen zu einem Frauen- 
Abend ein, in dessen Mittelpunkt die Vorführung des neuen 
Genossenschafts-Tonfilmes «Wir bauen auf» steht. 


Horgen und Rorschach führen in nächster Zeit Strickkurse 
durch. % 


Aus dem Inhalt der August- Nummer der Monatsschrift 
«Heio»: 

Vom Zeltlager der Roten Falken in Bönigen in Wort und 
Bild; Ein Brief aus Marokko an das Zeltlager; Es geht nichts 
über die Vergesslichkeit; Der Naturforscher; Falkentechnik. 


% * ° 


Der Allgemeine Consumverein Niederschönthal Gegenstand 
einer betriebswirtschaitlichen Studie. 


Unter den Arbeiten der Eidgenössischen Diplomprüfung für 
Buchhalter vom letzten Frühiahr befindet sich auch eine Studie, 
betitelt «Statistik über das Waren- und Bäckereigeschäft des 
Allgemeinen Consumvereins Niederschönthal in Frenkendori», 
von Paul Vögtlin. 

In 59 Tabellen wird das Rechnungswesen und die Orga- 
nisation dieser Konsumgenossenschaft von 1913 bis 1936 zur 
Darstellung gebracht. Der Verfasser stützt sich auf die grund- 
legende Studie von Professor Johann Friedrich Schär «Kal- 
kulation und Statistik im genossenschaftlichen Grossbetrieb» 
aus dem Jahre 1910. Dazu hat er aber auch das neue Material 
zu verarbeiten verstanden. 


Die Arbeit sucht unter anderm mit Sorgfalt bei der Um- 
satzbetrachtung die Geldwertänderung zu berücksichtigen. 
Auch wird die Frage der Saisonschwankungen untersucht. In 
einleuchtender Art wird die kurzfristige Erfolgsrechnung, nach 
der das Ergebnis monatlich ohne Inventuraufnahme festgestelit 
werden kann, gezeigt. Die Zweiteilung des Rechnungswesens 
in das Warengeschäft und in das Bäckereigeschäft als Pro- 
duktivbetrieb wird konsequent durchgeführt. Eine Reihe gra- 
phischer Darstellungen illustriert das Ganze. Die Arbeit zeigt 
jedoch nicht nur die grossen Linien des Rechnungswesens, 
sondern sie behandelt auch die Fragen des Bestell- und Be- 
lastungswesens, die ein besonderes Merkmal des Konsum- 
genossenschaftsbetriebes sind. In der Bilanzstatistik gelangt 
zusammenfassend die Lage der Konsumgenossenschaft Nieder- 
schönthal zur Darstellung, aus der übrigens hervorgeht, dass 
dieser Konsumverein wohl zu den bestfundierten unseres 
Landes zu zählen ist. 


Die Experten der Eidgenössischen Diplomprüfung für Buch- 
halter haben die Arbeit ausgezeichnet., Wir gratulieren Herrn 
Paul Vögtlin aus Frenkendorf, dem tüchtigen und initiativen 
Buchhalter des Konsumvereins, zu seinem Erfolg. Dr. A. Sch. 
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Guggenbühl, Adoli: Zerfall und Erneuerung der Gemein- 


schaften. Zürich 1936. 213 S. 


Haab, Robert: Krisenrecht. Rektoratsrede, gehalten am 20. No- 
vember 1936. Basler Universitätsreden 8. Heft. Basel 1936. 
24 S. 


Hildebrand, Dr. Karl: Wegweiser für genossenschaftliche Prü- 
fungen, insbesondere für die Pflichtprüfungen von Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften. Berlin und Leipzig 193». 
126 S. 


Hoffmann, Otto: Wie liest man den Wirtschaftsteil 
Tageszeitung? Frankfurt a.M. 1936. 407 S. 


Hummel, Th.: Das Bewirtschaftungsgesetz. Basel. 40 S. 


Jaussi, Hans: Die Austrittsverhältnisse in der Genossenschaft 
und ihre Wirkung auf den Kredit. Zürich 1925. 69 S. 


einer 


Auffindung 
eines historischen Dokuments. 


Nachdem er lange verschollen war, ist — wie «d’r guet 
Konsi-Husgeischt» mitteilte — der I. Geschäftsbericht 
des K.V. Steffisburg, für die Zeit vom 2. März bis 
31. Dezember 1900, wieder aufgefunden worden, und ietzt 
wissen wir, was wir bei Abfassung des 25. jährigen Berichtes 
nicht wussten: Die Genossenschaft Steffisbura 
hat am 2. März 1900 ihren selbständigen Be- 
trieb aufgenommen! 

In diesem Jahresbericht steht zu lesen: 

«Im November 1899 wurde die Konsumgenossenschaft 
Thun und Umgebung, welche auch in hiesiger Ortschaft 
(Steffisburg, Red.) ein Depot hatte, zahlungsunfähig. Auf den 
Ruinen dieser, auf falscher Grundlage aufgebauten, Genossen- 
schaft, wurde unsere Genossenschaft aufgebaut. Leider wurde, 
verschiedener Verhältnisse wegen, die Gründung unserer Ge- 
nossenschaft bis im Februar vorigen Jahres verschoben. Durch 
die unaufhaltsamen Bemühungen einiger Interessenten gelang 
es dennoch, die Genossenschaft ins Leben zu rufen. Die 
Gründer waren sich wohl bewusst, dass es viel Mühe und 
Arbeit kosten werde, das mit dem Fall der alten Genossen- 
schaft eingetretene Misstrauen der Bevölkerung zu beseitigen. 
Mutig und rastlos wurde weiter gearbeitet, und können wir 
auch konstatieren, dass unsere Mühe und Arbeit nicht ganz 


umsonst war; dies beweist das Resultat unseres Rechnungs- 
berichtes, umsomehr, als keiner von denen, welche in die Ver- 
waltungsbehörde gewählt wurden, der Führung eines solchen 
Geschäftes kundig war. 

Was den Umsatz im Laden anbetrifft, so können wir kon- 
statieren, dass sich derselbe gegenüber dem Anfange wesent- 
iich verbesserte, und zwar durch Nichtmitglieder, während die 
Konsumation von Seite der Mitglieder sich eher verminderte 
und weit hinter dem Umsatz von Seite der Nichtmitglieder 
zurückblieb. Auch sind einige Mitglieder fahnenflüchtig ge- 
worden. Die Gesamteinnahmen im Laden betrugen Fr. 7742.42. 
Trotz der Rentabilität unseres Geschäftes müssen wir jedoch 
konstatieren, dass wir beständig mit schwierigen Finanzver- 
hältnissen zu kämpfen haben, was nur dem kleinen Umsatze 
und den grossen Anforderungen, welche an uns von Seite des 
konsumierenden Publikums gestellt werden, zuzuschreiben ist. 
Betreifend den Betriebsüberschuss von Fr. 401.54 beantragen 
wir folgende Verteilung: 

25% an den Reservefonds Fr. 100.45, 5% an den Vor- 
schussfonds Fr. 20.09, an Nichtmitglieder Fr. 77.—, an Mit- 
glieder (4% der Konsumationssumme) Fr. 104.—, auf neue 
Rechnung vorgetragen Fr. 100.—, total Fr. 401.54. 

Diese 4% (Rückvergütung an Mitglieder) sind zwar nicht 
in bar auszuteilen, sondern teilweise für die Anteilscheine an- 
zurechnen und zum andern Teil in Form von Waren auszu- 
richten.» 
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Industrie und Wirtschaft in den Kantonen Basel-Stadt und 
Basel-Land. Genf/Basel 1936. 156 S. 


Internationales Arbeitsamt: Internationales Jahrbuch der Ge- 
nossenschaftsorganisationen. Genf 1936. 202 S. 


Korp, Andreas: Ein Reform-Programm. Wien 1936. 8 S. 


Lüer, Dr. Carl und Henzler, Dr. Reinhold: Die Erfolgsrech- 
nung der Handels- und Verkehrsbetriebe. Frankfurt a.M. 
1936. 280 S. 


Neuweiler, Dr. E.: Kartoffelanbauversuche der Vereinigung 
schweiz. Versuchs- und Vermittlungsstellen für Saatkar- 
toffeln. Bern 1936. 22 S. 


Nordmann, Dr. Theodor: Die Firma R. Bruckner Sohn 1842 
bis 1936. Basel. 24 S. 


Parisius, Ludoli und Crüger, Dr. Hans: Das Reichsgesetz be- 
treffend die Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften. 
Berlin und Leipzig 1936. 359 S. 


— Reichskuratorium für Wirtschaftlichkeit, Forschungsstelle 
für den Handel, Berlin: Richtzahlen aus amerikanischen und 
deutschen Warenhäusern.- Berlin 1930. 52 S. + Anh. 2. 


Reithinger, Anton: Wirtschaftsbeobachtung und Wirtschafts- 
ordnung. Leipzig 1936. 190 S. 


Roediger, Walter: Das Schuhgewerbe in der Schweiz. 
1925. 171 S. + Tabelle. 


Schmidt, Dr. Georg: Hand und Maschine. 1936. 


Schrör, Hermann und Eckardt, Dr. Paul: Verkaufskunde für 
den Einzelhandel. Leipzig, Berlin 1937. Best.-Nr. 6137. 38 S. 


Schwegler, Dr. Walter: WIR-Wirtschaftsring. Eine kritische 
Untersuchung über den WIR-Ringtauschverkehr und WIR- 
Kredit. Zürich, Vereinigung für gesunde Währung, 1936. 
87 S. 


Statistisches Bureau des Kantons Zürich: Betriebe und Unter- 
nehmungen des Detailhandels mit Lebensmitteln im Kanton 
Zürich. Zürich 1936. 76 S. 


Strub, Dr. Heinz, B.: Der Wirtschaftsprüfer des Genossen- 
schaftswesens. Berlin 1936. 72 S. 


Weinberger, Dr. Franz Gerhard: Die Verbrauchergenossen- 
schaften (Konsumvereine) in der Volkswirtschaft. Wien, 
Leipzig 1936. 190 S. 

Weiss, Otto: Volk und Staat der Schweizer. Zürich 1936. 190 S. 

Zentralverband österreichischer Konsumvereine: Richtlinien für 


die Mitgliederausschüsse — Anleitungen für ihre praktische 
Tätigkeit. Wien. 31 S. 


Zimmermann, Joseph: Kaufmann oder Krämer? Zürich, Poly- 
graphischer Verlag A.-G., 1936. 199 S. 


Verwaltungskommission 


1. Am 15. August 1937 kann der in unserm 
Lagerhausbetrieb in Pratteln beschäftigte Ange- 
stellte, Herr Johann Hartmann-Schwob, auf eine 
25-jährige Tätigkeit im Dienste des V.S.K. zurück- 
blicken. 


Die Verwaltungskommission hat dem Jubilaren 
für seine pflichtgetreue Tätigkeit in einem Glück- 
wunschschreiben den Dank und die Anerkennung 
für seine dem V.S.K. geleisteten Dienste ausge- 
sprochen, unter Uebermittlung der gewohnten Jubi- 
läumsgabe. 

Möge es Herrn Hartmann vergönnt sein, noch 
während manchen Jahren bei bester Gesundheit im 
Dienste des V.S.K. zu wirken. 


Bern 


2. Als neues Mitglied des V.S.K. ist aufge- 
nommen worden: Konsumverein Dagmersellen und 
Umgebung in Dagmersellen (Luzern), gegründet am 
6. Juli 1937, eingetragen ins Handelsregister am 
3. August 1937, gegenwärtige Mitgliederzahl 50, 
Zuteilung zu Kreisverband VI. 


is us AA, - u Mn ru Sen 


Der neugegründete Konsumverein Dagmer- 
sellen hat sich aus der früheren Filiale Dagmer- 
sellen des Konsumvereins Reiden gebildet, so dass 
diese sich nunmehr als eine selbständige Genossen- 
schaft konstituiert hat. 


3. Bezüglich der Festsetzung der diesjährigen 
Herbstkreiskonferenzen sind uns folgende Mittei- 
lungen zugegangen: 


vom Kreisverband I, 
Sonntag, den 3. Oktober 1937, in St. Maurice; 


vom Kreisverband II, 
Sonntag, den 10. Oktober 1937, in St. Imier; 


vom Kreisverband V, 
Sonntag, den 10. Oktober 1937, in Laufenburg; 


vom Kreisverband IXb, 
Sonntag, den 10. Oktober 1937, in Jenins. 


4. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden: 


Fr. 20.— von den Verbandsvereinen Le Bras- 
sus, Le Sentier, Le Lieu und Vaulion, 


» 250.— von den Verbandsvereinen des Val- 
l6e de la Broye (Moudon, Lucens, 


Payerne, Avanches, Faoug); 


» 200.— von den Verbandsvereinen des Val- 
lce de Joux (Brassus, Sentier, Le 
Lieu, Vaulion); 


» 100.— von der Societ&e coop. de consomma- 
tion Payerne; 


» 100.— vom Konsumverein Ragaz, 


» 100.— von der Cooperative de consomma- 
tion Tramelan; 


» 38.— von den Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmern des 1. Teiles des Kurses für 
das Genossenschaftswesen vom 9. 
bis 12. August 1937. 


» 50.— von den Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmern am Il. Teil des Kurses für 
das Genossenschaftswesen vom 12. 
bis 16. August 1937. 


Diese Vergabungen werden anmit bestens ver- 
dankt. 


Die Verwaltungskommission des V.S.K. rich- 
tete am 26. Februar 1937 an den Schweizerischen 
Bundesrat eine Eingabe, in der auf die durch die 
Abwertungsfolgen und die allgemein auf dem Welt- 
markte eingetretene Verteuerung der Lebenshaltung 
in der Schweiz hingewiesen wurde. Der Bundesrat 
wurde ersucht, durch vermehrte Lockerung der Ein- 
fuhrkontingentierung, durch Abbau der Einfuhrver- 
bote, durch Abbau der Zollansätze auf Lebensmitteln, 
Gebrauchsartikeln und Rohstoffen sowie durch Auf- 
hebung oder wesentliche Ermässigung von statisti- 
schen und sonstigen Gebühren und der zum Teil 
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nicht unerheblichen fiskalischen Zuschläge auf 
Lebensmitteln, der Verteuerung entgegenzutreten. 


Alleemein wurde die Auffassung vertreten, dass 
der Bundesrat in allen Fällen, wo durch die Bundes- 
gesetzgebung in irgend einer Weise eine Verteue- 
rung der Abgabepreise der Ware bewirkt werde, 
durch entsprechende Revisionsbeschlüsse eine Er- 
leichterung für die Bevölkerung schaffen soll. Eine 
solche Massnahme habe nicht nur einen günstigen 
Einfluss für den für den Inlandsmarkt arbeitenden 
Bevölkerungsteil, sondern, vielleicht in noch weiter- 
gehendem Masse, für die Exportindustrie und die mit 
ihr verbundenen zahlreichen Existenzen. 


Diese Eingabe wurde im «Bulletin» vom 27. Fe- 
bruar 1937 sowie in der übrigen Verbandspresse voll- 
inhaltlich publiziert. 


Das Eidg. Volkswirtschaftsdepartement äussert 
sich nunmehr in einem Schreiben vom 9. August 
1937 wie folgt zu den verschiedenen Anregungen und 
Empfehlungen des V.S.K.: 


«In einer Eingabe an den Bundesrat, die uns 
zur Behandlung überwiesen worden ist, nehmen 
Sie Stellung zu der durch die Abwertung des 
Schweizerfrankens geschaffenen Lage und regen 
gleichzeitig eine Reihe von Massnahmen an, wel- 
che geeignet sein würden, das Bestreben nach 
möglichster Tiefhaltung des inländischen Preis- 
niveaus zu fördern und damit das wesentliche Ziel 
der im September vorigen Jahres vorgenommenen 
Währungsangleichung, nämlich die Schaffung des 
preislichen Gleichgewichtes zwischen der Schweiz 
und dem Ausland, zu erreichen. Wir möchten nicht 
verfehlen, Ihnen vorerst für Ihre rege Anteilnahme 
an dieser wichtigen Frage und die Unterstützung, 
die Ihre grosse Organisation durch ihre Preis- 
politik den Bemühungen der Behörden zur Hintan- 
haltung einer ungerechtfiertigten Verteuerung an- 
gedeihen liess, unsern Dank auszusprechen. In 
Bezug auf Ihre allgemeinen Anregungen beehren 
wir uns, Ihnen folgendes mitzuteilen: 


In der Erkenntnis, dass die durch die Wäh- 
rungsangleichung zugunsten der Schweiz einge- 
tretene Verschiebung der Preis- und Kostenlage 
gegenüber dem Auslande nach Kräften zu be- 
wahren sei, haben die Behörden unverzüglich da- 
mit begonnen, die sich daraus ergebenden Pro- 
bleme zu prüfen und überall dort, wo es angezeigt 
und möglich war, die entsprechenden Massnahmen 
vorzukehren. So sind im Verlaufe der vergange- 
nen Monate viele Einfuhrbeschränkungen fallen 
gelassen worden und bei andern wurden spürbare 
Erleichterungen angeordnet; gleichzeitig fielen die 
Preiszuschläge auf gewissen Importwaren weg 
oder sie wurden stark abgebaut. Auch künftirhin 
werden der Zollexpertenkommission, die mit der 
Prüfung der bestehenden Schutzmassnahmen be- 
traut ist, wo immer möglich weitere Lockerungs- 
massnahmen unterbreitet werden. 


Eine gänzliche Aufhebung des Kontingentie- 
rungssystems kann dagegen vorläufig noch nicht 
ins Auge gefasst werden, da doch vielerorts für 
unsere einheimische Industrie nach wie vor ein 
Schutzbedürfnis besteht und zum andern die Kon- 
tingente gegenüber dem Ausland eine unerlässliche 
handelspolitische Waffe bilden, die aus der Hand 
zu legen bis auf weiteres nicht zu verantworten 
wäre. 


Was die Frage der Senkung der Gebühren 
und Zölle anbetrifft, möchten wir darauf hinweisen, 
dass im Verlaufe der Nachabwertungszeit bei einer 
Anzahl Positionen die Zölle gänzlich aufgehoben 
oder teilweise herabgesetzt worden sind, sei es 
für eine beschränkte Zeit oder dauernd. Eine Sen- 
kung der Gebührensätze für Einfuhrbewilligungen 
ist gerade dieser Tage angeordnet worden. So 
sehr wir aber auch bestrebt sind, durch eine Sen- 
kung der fiskalischen Lasten zur Verbilligung der 
Importwaren beizutragen, darf doch nicht über- 
sehen werden, dass hiebei gewichtige finanzpoli- 
tische Momente berücksichtigt werden müssen, 
welche es bis anhin nicht erlaubten, einen gene- 
rellen Abbau aller Zölle und Gebühren und damit 
eine Kürzung der Einnahme des Bundeshaushaltes, 
dem unverminderteLasten gegenüberstehen, durch- 
zuführen. 


Im Zusammenhang mit der Frage der Fleisch- 
preise, der die zuständigen Stellen stets ihre 
Aufmerksamkeit widmen, um gegebenenfalls 
durch Importerleichterungen unerwünschte Preis- 
aufschläge zu bekämpfen, machen Sie den Vor- 
schlag, Ueberschüsse der Schweiz. Vieheinfuhr- 
stelle zur Verbilligung des Fleisches bei der Ab- 
gabe an minderbemittelte Kreise zu verwenden. 
Leider haben sich die Ueberschüsse der genannten 
Stelle nach der Abwertung stark vermindert, so 
dass, abgesehen davon, dass die fraglichen Erträg- 
nisse zur Förderung des Viehexportes bestimmt 
sind, bei einer solchen Verbilligungsaktion eine 
irgendwie spürbare Preissenkung ohnehin nicht 
erzielt werden könnte. 


Wenn wir zum Schlusse darauf hinweisen, 
dass trotz der durch die Abwertung bedingten 
Verteuerung aller Importgüter, die durch die damit 
gleichzeitig einhergehenden starken Preissteige- 
rungen auf den Weltmärkten noch erhöht wird, 
der Index der Lebenshaltungskosten dennoch nur 
in einem verhältnismässig bescheidenen Ausmasse 
angestiegen ist, dürfen wir den Schluss ziehen, 
dass die Anstrengungen der Behörden und der sic 
dabei unterstützenden Wirtschaftskreise, die Aus- 
wirkungen der Abwertung hinsichtlich der Teue- 
rung zu mildern, nicht fruchtlos geblieben sind. 


Die Gewissheit, in unsern Bestrebungen wie 
heute so auch inskünftig auf Ihre Mitarbeit zählen 
zu dürfen, ist uns dabei wertvoll und wir benützen 
die Gelegenheit, Ihnen, sehr geehrte Herren, den 
Ausdruck unserer vorzüglichen Hochachtung zu 
übermitteln.» 

Eidgenössisches 


Volkswirtschafts-Departement 
sig. Obrecht. 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


17:ärige Tochter, mit Sekundarschulbildung und absolvier- 

ter Haushaltungsschule, sucht Lehrstelle in Konsumladen. 
Kost und Logis daselbst erwünscht. Offerten erbeten unter 
Chiffre G. B. 160 an den V.S.K., Basel 2. 


